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	Sie kam jede Nacht hierher, wenn sie nicht schlafen konnte. Das kleine Haus stand nicht weit von dem weichen weißen Strand entfernt. Rosita hatte die Schritte bis zum Wasser schon gezählt. Es waren genau einhundertsiebenunddreißig.


	Die Luft war mild, fast schwül, wie immer um diese Jahreszeit. Aus der Ferne vernahm die junge Mexikanerin Stimmen und Lachen. Hinter dem Hügel lagen die Häuser des kleinen Ortes und Tonios Pinte, in der sich Einheimische wie Fremde um diese Jahreszeit bis in die späte Nacht hinein ein Stelldichein gaben. Dort wurde noch bis nach Mitternacht gegrillt und gebrutzelt, Sangria, roter Wein und kaltes Bier getrunken und von ihrer kleinen Kammer aus konnte das neunzehnjährige Mädchen das Lachen und Grölen der Männer vernehmen. Rosita trug ein dünnes Sackkleid, das sich weich um ihre Hüften und Schenkel legte, als sie jetzt den Abhang hinunterlief. In der kleinen, verschwiegenen und vom hellen Mondlicht übergossenen Bucht hielt sich um diese Zeit jedoch kein Mensch mehr auf.


	Dies waren die Stunde und die Stimmung, wie Rosita sie liebte. Sie schlüpfte aus dem buntgemusterten einfachen Kleid und war darunter splitternackt. Das weiße Mondlicht spiegelte sich auf ihrer glatten, hellbraunen Haut. Rosita lief ins Wasser hinein. Es spritzte an ihren Knöcheln und Waden hoch.


	Mit einem letzten Blick in die Runde vergewisserte sich das Mädchen, dass es wirklich allein war und kein heimlicher Beobachter es bei seinem nächtlichen Badevergnügen sah. Die Mexikanerin ließ sich in das angenehm temperierte Wasser hineingleiten. Sanft rollten die Wellen an den Strand, brachen sich dort und das Wasser versickerte im weißen Sand. Mit ruhigen, weitausholenden Armbewegungen schwamm das Mädchen mit dem langen, dunklen Haar ins Meer hinaus.


	Das Mondlicht schien die Wasseroberfläche in flüssiges Silber zu verwandeln. Rosita war eine gute Schwimmerin. Das Meer lag still und scheinbar reglos vor ihr, und sie wagte sich wie immer weit hinaus. In der Ferne vor sich, wo der sternenübersäte Himmel und der runde Horizont des Meeres sich zu berühren schienen, nahm sie schwache Lichtpunkte wahr. Offenbar ein Kreuzfahrtschiff, das weit draußen ruhig seine Bahn zog. Die junge Mexikanerin durchpflügte das kühle Nass, wendete den Kopf und warf einen Blick in die von hellem Silberlicht überflutete Bucht zurück, die schon weit entfernt lag. Rosita wollte noch ein paar Schwimmstöße machen und dann zurückkehren. Da hatte sie zum ersten Mal das Gefühl, dass sie nicht mehr allein im Wasser sei.


	Die Angst war plötzlich da, ohne dass es einen sichtbaren Grund dafür gegeben hätte. Rosita fühlte sich beobachtet. Und der Gedanke, dass unter ihr etwas oder jemand schwamm, wurde so intensiv, dass sie leise aufstöhnte. Sie drehte ab. Mit einem Mal war sie nur noch von dem Wunsch erfüllt, so schnell wie möglich festen Boden unter den Füßen zu spüren.


	Da merkte sie den Sog. Wie ein geöffneter Sack kam etwas von unten her auf sie zu und ihre Füße versanken darin. Unwillkürlich bewegte das junge Mädchen seine Beine schneller. Die Füße berührten etwas Weiches, Klebriges..., wie ein zahnloses Maul, ein Hautsack, der sich nicht wegstoßen ließ und jede Bewegung genau mitmachte. Rosita wurde nicht in die Tiefe gerissen. Das Fremde, Unfassbare kam von unten und stülpte sich über sie. Jetzt war es in Höhe ihrer Hüften, glitt geschmeidig weiter empor. Ein Rachen!


	Rosita schrie gellend auf. Panik krallte sich in ihr Herz, und sie schlug wie von Sinnen um sich. Dann ging überhaupt nichts mehr. Die Mexikanerin wurde festgehalten. Etwas Großes, Rundes rutschte über ihre Schultern und schloss sich über ihrem Kopf. Ein letzter schriller Schrei, dann versank das Mädchen, und das Wasser glättete sich über der Stelle, als wäre nichts vorgefallen...


	 


	●


	 


	Einer der Männer, die an dem runden wackeligen Metalltisch saßen, hob plötzlich den Kopf und hielt inne, sein Glas an den Mund zu führen.


	»Heh?!«, sagte Poul Scanner und lauschte in die Nacht hinein. »Habt ihr das auch gehört?« Die Männer, denen er die Frage stellte, saßen mit ihm am Tisch. Zwei Mestizen und ein Deutscher, der wie er hier in der Gegend Urlaub machte. »Was sollen wir gehört haben?« Frank Lorach, fünfundzwanzig Jahre alt, dunkelhaarig, drahtig, blickte den Amerikaner an seinem Tisch überrascht an.


	»Da hat jemand geschrien...«


	Lorach lauschte in die Nacht hinaus. »Ich höre nur das Meer rauschen«, sagte er schließlich. Scanner hatte sich erhoben. Er war groß, schlank, hatte breite Schultern und muskulöse Arme, und er erweckte den Eindruck, dass er intensiv Sport trieb. Er lauschte in die Nacht hinein. »Ich hab’s wirklich gehört...«, ließ er sich nicht beirren. »Aber, jetzt ist’s weg...« Poul Scanner war ein Mensch, der Dingen, die ihn beschäftigten, auch auf den Grund ging. Er verließ einfach den Tisch. Die Männer an den Nachbartischen achteten nicht auf ihn. Aber die beiden Mestizen, die er und Lorach zu einem Drink eingeladen hatte, blickten ihm verwirrt nach. Der junge Deutsche sprang auf und lief dem Amerikaner nach. »Wo willst du hin, Poul?«


	»Runter zum Strand... der Schrei kam von da vorn... vielleicht braucht jemand Hilfe.«


	»Dann hätte derjenige noch mal schreien können...«


	»Vielleicht hatte er keine Gelegenheit mehr dazu...«


	»Heh, was hast du denn für Gedanken?«, wunderte Lorach sich, der seinen Bekannten von einer ganz neuen Seite kennen lernte. »Wenn man in New York lebt, wird man hellhörig«, entgegnete der Amerikaner. »Dort passiert dauernd etwas. Das Schlimmste ist, dass Menschen, die Hilfe benötigen und sie auch herbeirufen, sie dennoch nicht bekommen. Weil andere nur sensationslüstern oder wie gelähmt mitzusehen, ohne etwas zu unternehmen...«


	»Wir sind hier nicht in New York, Poul...«


	Mit schnellen Schritten eilte der Einunddreißigjährige über den welligen Boden. Im Mondlicht vor den beiden Männern lag der Hügel, dahinter der Strand und das Meer. Die Mestizen am Tisch der beiden Touristen blickten den Davoneilenden nach und nahmen ihr Gespräch dann wieder auf. Scanner kam auf dem Hügel an. Dort wuchsen ein paar Palmen und ausgedörrte Grasbüschel. Von diesem erhöhten Punkt aus hatte der Mann einen vortrefflichen Blick auf das Meer und die vom Mondlicht fast schattenlos ausgeleuchtete Bucht. Wie auf einem Tablett lag alles vor ihnen. Die Bucht war höchstens fünfzig Meter lang und wurde von zwei Seiten scherenförmig von hohen, schwer begehbaren und zerklüfteten Felsbrocken eingeschlossen. »Da ist nichts«, machte Lorach sich nach einer halben Minute bemerkbar. »Kein Überfall... keiner in Seenot und...«


	»Da unten liegt doch was!« Scanner deutete in die Tiefe. Auf dem hellen Sand im silbernen Mondlicht war aus der Höhe der dunkle Fleck unten gut zu erkennen. »Sieht aus, wie ein Kleid...« Lorach grinste und blickte sich in der Runde um. »Vielleicht ist ein Mädchen vor seinem Freier davongelaufen, und sie hat ihm zugerufen, dass er sie fangen soll, mhm? Ich möchte nicht gern ein Liebespaar in romantischer Stimmung überraschen...«


	Poul Scanner hörte die letzten Worte schon nicht mehr. Es schien, als würde er von irgendetwas förmlich angezogen. Er machte sich an den Abstieg. Auf dieser Seite des Hügels ging es ziemlich steil hinunter. Kleine Steine und Sand gerieten unter den Füßen der beiden Männer in Bewegung. Von der anderen Seite wäre der Abstieg bequemer gewesen. Dort verlief der Hügel sanfter. Scanner kam wohlbehalten unten an und stapfte durch den Sand auf das Objekt zu, das er von oben als Kleidungsstück identifiziert hatte. Von der Seite her waren frische Fußspuren zu erkennen, die bis zum Meer führten. Scanner bückte sich. Es war ein dünnes, buntbedrucktes Leinenkleid, an dem der dezente Duft eines angenehmen Parfüms haftete.


	»Hallo?!« Der Amerikaner drehte den Kopf, rief in die Runde und blickte sich dabei aufmerksam nach allen Seiten um. »Ist da jemand?«


	Sein Ruf verhallte. Es gab nicht viele Versteckmöglichkeiten in der kleinen Bucht. Eine bot ein Erdwall weiter links, neben dem ein altes, vergammeltes Fischerboot stand, das aussah, als hätten überdimensionale Holzwürmer daran herumgeknabbert. Die Planken waren total verfault und Wind und Wetter hatten daran genagt, so dass die ehemalige Farbe nicht mehr feststellbar war. Mit dem Kleid in der Hand folgte Poul Scanner den Fußspuren. Abdrücke von schlanken, nackten Füßen. Scanners Augen begannen zu brennen, so sehr strengte er sich an, etwas zu sehen.


	Kaum bewegt lag die silbern schimmernde Wasserfläche vor ihm. Wäre jemand dort geschwommen, er hätte ihn sofort wahrgenommen wie auf einem silbernen Tablett. Es war jedoch niemand zu sehen. »Du hast dich getäuscht«, machte sich der junge Deutsche wieder bemerkbar, der inzwischen herangekommen war. »Hier ist niemand... Wahrscheinlich ist das Kleid vergessen worden. Heute Mittag und am Abend noch war der Strand voll Menschen...«


	»Die Fußabdrücke im Sand sind frisch. Hier war jemand. Und das ist noch keine Stunde her...«


	Scanner blieb hartnäckig, wenn ein bestimmter Gedanke sich in ihm festgesetzt hatte. Der Amerikaner ließ das Kleid achtlos in den Sand zurückfallen, zog seine Sandalen aus und lief barfuß in das Wasser hinein. Er blieb nicht im vorderen Uferbezirk, sondern ging weiter. Das Wasser reichte ihm im nächsten Moment bis zu den Knien und durchnässte die enganliegenden Blue Jeans. Aber daran störte Scanner sich nicht. Er bückte sich und suchte mit den Händen im Wasser. Kopfschüttelnd stand Lorach draußen und beobachtete das Verhalten des Mannes, den er hier in Mexiko kennen gelernt hatte und mit dem er seit vierzehn Tagen kreuz und quer durch die Lande trampte. Wo’s am billigsten war oder wo sie gegen ein wenig Arbeit Essen und Unterkunft erhielten, blieben sie meist etwas länger.


	»Komm zurück, Poul! Das ist doch Quatsch, was du da machst. Du kannst doch unmöglich das ganze Ufer absuchen... Du bist einer fixen Idee verfallen... Da ist niemand. Und selbst wenn sich hier jemand das Leben genommen hat, Poul, dann wirst du die Leiche hier nicht finden. Sie wird irgendwann in den nächsten Tagen von den Wellen angespült. Außerdem schreit niemand vorher um Hilfe, wenn er ins Wasser geht...« Poul Scanner gab keine Antwort. Frank Lorach sah den silhouettengleichen Körper seines Bekannten im Wasser, rund zehn Schritte vom Uferrand entfernt. Scanner stand bis zu den Hüften im Meer. Zehn Minuten vergingen. Eine Viertelstunde.


	»Ich geh zurück...!« Lorach verlor die Geduld. »Ich finde dein Verhalten idiotisch... Möchte wissen, was dich jetzt noch im Wasser hält... Wenn du wirklich meinst, dass hier etwas passiert ist, dann gib morgen früh der Dorfpolizei Bescheid. Ich finde, du hast deine Pflicht getan, nachgesehen und nichts gefunden... Mir reicht’s jetzt...«


	Mit diesen Worten drehte er sich um. »Okay. Ich komme!«, rief Poul Scanner und watete durch das Wasser auf ihn zu. Der Amerikaner war von den Hüften abwärts nass. Er bückte sich nach dem buntgemusterten Kleid, als er wieder trockenen Boden unter den Füßen hatte. Frank Lorach grinste, als er das sah. »Willst du’s etwa als Handtuch benutzen?« Er kam einen Schritt näher.


	Scanner hielt das Kleid in beiden Händen, zog es auseinander und schwang es dann mehrere Male herum, als wolle er es zu einem Seil drehen. »Was soll denn das?« Lorach wusste nicht, was er davon halten sollte. Und er begriff überhaupt nichts mehr, als das zusammengedrehte Kleid durch die Luft schwappte und sich ihm wie eine Schlaufe um den Hals drehte. Im ersten Augenblick dachte er noch an einen Scherz. Aber dann zog Scanner zu, hart und brutal und erdrosselte ihn auf der Stelle.


	 


	●


	 


	Die Sonne wanderte rotglühend über die kahlen Höhen der Anden und ergoss ihr phantastisches Licht über die steilen Abhänge und veränderte die Farbe des Pazifischen Ozeans. Am Rand einer Bucht, abseits einer kurvenreichen steinigen Straße stand ein alter, umgebauter Lkw der amerikanischen Armee. Davor brannte ein Lagerfeuer und ein Mann mit einem wilden roten Vollbart war damit beschäftigt, einen Topf Wasser zu erhitzen. Der Frühaufsteher bereitete den Kaffee zu.


	Er machte ihn besonders stark, kostete aus einem Metallbecher einen ersten Schluck und verzog das Gesicht. Nicht, dass er sich die Zunge verbrannt hätte, sondern weil das Aroma des Getränks offenbar nicht den Vorstellungen entsprach, die er davon hatte. Der Mann näherte sich mit weit ausholenden Schritten dem Fahrzeug, dessen beide Hintertüren weit offen standen. Im Innern waren zwei Liegen aufgeklappt. Auf einer lag jemand. Er schlief und hatte die Decke so weit nach oben gezogen, dass nur noch ein blonder Haarschopf zu sehen war. »Kaffee ist gleich fertig, Towarischtsch«, sagte der Mann mit dem roten Vollbart und griff in das schmale Regal, in dem allerlei Gewürze und Flaschen standen. Iwan Kunaritschew erwischte einen Flachmann, entkorkte ihn und schnupperte daran. »Choroschow, gut..., das ist genau das, was fehlt...«


	»Du machst einen Riesenlärm, Brüderchen...« beschwerte sich der Schläfer und zog die Decke ganz über den Kopf. »Mitten in der Nacht... leg dich wieder aufs Ohr...«


	»Hast du schon mal mitten in der Nacht die Sonne aufgehen sehen, Towarischtsch?« Larry Brent, der selbst Frühaufsteher war, murmelte etwas in seinen Bart und drehte sich auf die Seite. »Im Urlaub, Brüderchen, kann man auch mal länger auf Matratzenhorchdienst liegen... Wir haben letzte Nacht nach unserer Ankunft hier in der Bucht abgesprochen, dass wir heute später aufbrechen werden...«


	»Ich hab schon einen vorzüglichen Kaffee zubereitet, dem ich noch den letzten Schliff geben will, Towarischtsch. In zehn Minuten spätestens gibt’s Frühstück. Ich schlag eben noch die Eier in die Pfanne, der Schinken ist schon geschnitten...« Mit diesen Worten begab sich der Russe wieder an das offene Feuer. Larry Brent warf die Decke zurück. Er trug khakifarbene Shorts und um den Hals einen goldfarbenen Anhänger.


	Zwei Minuten später stand der blonde PSA-Agent mit verwuschelten Haaren und noch etwas schläfrig an der weit offenstehenden Tür des zu einem Wohnmobil umgebauten ehemaligen Armeelasters und blinzelte in die junge Sonne. Der Himmel hatte eine zarte blaue Farbe, kein Wölkchen weit und breit, und vom offenen Meer her wehte eine sanfte, erfrischende Brise. Larry griff nach seiner Badehose, zog sich um, klemmte sich ein Frotteehandtuch unter den Arm und sprang dann aus dem Auto. »Ich schwimm ‘ne Runde und bin in fünf Minuten wieder zurück...«


	»Alles klar, Towarischtsch. Dann können wir den Plan für heute durchsprechen...« Iwan Kunaritschew blickte Larry an und schüttete dabei einen kräftigen Schuss aus dem Flachmann in die offene Kaffeekanne. »Wie ist das Meer?«, wollte Larry wissen, während er sich schon auf den Weg zum Strand hinunter machte, an dem sich um diese Zeit noch kein Mensch aufhielt. »Keine Ahnung, Towarischtsch. Ich war heute noch nicht drin... Ich habe heute Nacht so ausgiebig geschwitzt und nehme an das reicht...«


	Der Russe grinste still vor sich hin und weidete sich an Larrys Gesichtsausdruck. X-RAY-3 lief durch den weichen Sand und direkt in das Wasser hinein. Es war kühl und erfrischend und weckte seine Lebensgeister. Er schwamm weit hinaus, machte dann eine Kehrtwende und schwamm auf dem Rücken zum Strand zurück. Auf halbem Weg nach dorthin war es ihm mal, als berühre etwas Weiches, Glitschiges seine Füße. Es fühlte sich an wie ein Schwamm oder Seetang, der von den Wellen manchmal an Land gespült wurde. Er schüttelte es ab und schwamm weiter. Das Meer war heftiger bewegt als am Tag zuvor und das Wasser nicht ganz so klar. Am Strand lagen auch allerhand Dinge, die von dem aufgewühlten Wasser in der Nacht herangespült worden waren. Es war vergangene Nacht, so weit im Westen, nach einem heftigen Gewitter ziemlich stürmisch gewesen.


	In ihrem Fahrzeug hatten sie das Rauschen des Windes und der Wellen gehört. Etwa zwei Stunden hatte das Unwetter angedauert, und danach war schlagartig wieder Ruhe eingekehrt.


	Das Meer schleppte noch immer irgendwelche Dinge an. Leere Coladosen, aufgeweichte Zeitungen, abgerissene Zweige; sogar ein rotweiß gestreifter Gummiball hüpfte auf den Wellen. Larry schwamm auf ihn zu und nahm ihn an sich. Ein Teil des Strandes war durch das angetriebene Gut verschmutzt und unansehnlich geworden. Im Laufe des Vormittags würden mit Sicherheit Arbeiter aus dem Dorf kommen und den Strand säubern.


	Der amerikanische Agent kam aus dem Wasser, griff nach dem Handtuch, das er auf einen Felsvorsprung gelegt hatte, und frottierte sich kräftig ab. Dann lief er zu seinem Freund zurück. Iwan Kunaritschew, mit dem er gemeinsam einen lange geplanten Abenteuerurlaub quer durch Mexiko unternahm, hatte inzwischen einen Campingtisch aufgestellt, ihn mit einer sauberen Papiertischdecke belegt und das Geschirr hingestellt. Mitten auf dem Tisch stand die Kanne. In einer riesigen gusseisernen Pfanne brutzelten die Eier und der Schinken. Toastbrot lag aufgestapelt auf einem Teller. Larry begann zu grinsen, während er sich einen zusammenklappbaren Campingstuhl zurechtrückte, bis dieser einwandfreien Stand auf dem holprigen Untergrund hatte. »Es riecht phantastisch. Da kriegt man Appetit. Außerdem hast du hervorragend gedeckt, Brüderchen. Kompliment. Die Frau, die dich mal kriegt wird ihre helle Freude an dir haben. Du bist durch dein langes Junggesellendasein fast perfekt im Haushalt... Allerdings vermisse ich etwas.«


	»Und das wäre?«, fragte der Russe erstaunt.


	»Deine Aufmachung. Du hättest dir wenigstens eine Schürze umbinden sollen. Vielleicht mit der Aufschrift Hier kocht Mamas Liebling. In der Schlafanzughose und mit nacktem Oberkörper serviert man eigentlich nicht...«


	»Das, Towarischtsch, gehört eben mit zu einem richtigen Abenteuerurlaub. Wenn du’s vornehmer haben willst, hättest du noch einen echten Butler engagieren sollen... Dann hätten wir auch die feine englische Art. Mit Silberbesteck und Kerzenleuchter kann ich allerdings nicht dienen. Aber wart mal ab. Vielleicht kann ich wenigstens einen Hauch von Eleganz vermitteln. Diese gemeinsame Fahrt soll uns allen schließlich für das Alter in guter Erinnerung bleiben...« Iwan sah sich um.


	»Was hast du denn vor?«


	»Moment, Towarischtsch...« Nur zwei Schritte von ihrem Lagerplatz entfernt wuchsen ein paar verkrümmte Büsche und kleine Kakteen, die in voller Blüte standen. Mit einem Messer hob der Russe einen Kaktus aus dem Boden und pflanzte ihn mit ausreichend Erde in eine flache Plastikschale. Iwan strahlte. »Mit einem frischen Blumenstrauß auf dem Tisch kann ich leider nicht dienen. Eine Gärtnerei ist nicht in der Nähe. Aber ich denke, du wirst auch mit einem hübschen Kaktus zufrieden sein...«


	»Bin ich«, nickte Larry Brent. »Er sieht wunderschön aus. Die blassrosa Blüten harmonieren zwar nicht ganz mit dem Rot deiner Bart- und Brusthaare, aber man kann schließlich nicht alles passend haben...« Wer die beiden Männer so hätte sprechen hören, wäre sicherlich auf den Gedanken gekommen, dass die beiden sich ständig in den Haaren lagen. Aber sie waren wirkliche Freunde. Einer wäre für den anderen durchs Feuer gegangen. Die Frotzeleien zwischen ihnen gehörten einfach dazu, auch wenn sie für einen Außenstehenden manchmal wie Beleidigungen klangen, die sie sich gegenseitig an den Kopf warfen.


	Larry schenkte den Kaffee ein. »Schwarz und heiß. Der weckt Tote auf...«, bemerkte Kunaritschew. Der Dampf stieg in Larrys Nase. Er schnupperte. »Riecht sehr aromatisch«, sagte er anerkennend. »Wenn er auch so schmeckt...«


	»Worauf du dich verlassen kannst. Altes russisches Rezept... da ist ‘ne Kleinigkeit drin, der ihn erst genießbar macht...« Larry hielt die Tasse bereits an den Lippen und nahm den ersten Schluck, als Kunaritschew diese Worte hinzufügte. X-RAY-3 wäre sonst vorsichtiger gewesen. Er wusste, dass Iwan spezielle Tricks anwendete, um Getränken und vor allem Speisen einen unverwechselbaren würzigen Geschmack zu geben. Nicht jedermann allerdings waren diese Gewürze zuträglich. Bei Kaffee jedoch, sagte sich Larry, konnte nicht allzu viel verkehrt laufen. Kaffee war Kaffee...


	Aber er wurde eines Besseren belehrt. Kaum hatte er den ersten Schluck genommen, da war es ihm, als würde ihm die Kehle abgeschnürt. Er meinte, flüssiges Feuer rinne durch seine Speiseröhre. Wie von einer Tarantel gebissen, sprang er auf, lief puterrot an und schnappte nach Luft. »Heh... was hast du denn... da hinein gegossen?«, ächzte er tonlos. Tränen sprangen ihm in die Augen. Er reagierte augenblicklich und goss den heißen Kaffee in hohem Bogen hinter sich, mitten hinein in die blühenden Kakteen. »Einen Schuss original Russischen Wodka, Towarischtsch!«, antwortete X-RAY-7. »Ich kann das gar nicht verstehen... der kann doch nicht eine solche Wirkung auf dich haben...«


	»Nicht nur... auf mich...« flüsterte Larry heiser. »Die Kakteen... schau sie dir an...«
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